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EINIGE GEDANKEN zum GENERALSTREIK
IN ENGLAND.

Die englische Presse veröffentlicht dieser Tage
eine Reihe ausländischer Bemerkungen zum eng-
tischen Generalstreik. Da ist es in erster Linie
interessant zu beobachten, wie diese Stimmen ge-
treu die Hoffnungen und Enttäuschungen wider-
spiegeln, die die entsprechenden Zeitungen, resp.
deren Leitartikelschreiber, beim Ausbruch der
' Revolution " in England gehegt und empfunden

haben.
Aus den französischen Pressstimmen allein kann

man sich ein ziemlich gutes Bild der an der Seine
in politischen Kreisen gegenwärtig obwaltenden
Mentalität machen. Plat doch selbst der 7Vw/.s-
es für seiner Würde wert gehalten, der Welt zu
verkünden, dass der englische Generalstreik das
Werk der russischen Soviet, besonders Zinovieff's,
sei, und bläst doch der il/öA« aus derselben
Trompete.

Amerikanische Zeitungen wetteifern in Ploch-
çchtuirgs-Bezeugungen, sei es vor der wunderbaren
Haltung unserer konservativen Regierung, sei es

vor der nicht minder tadellosen Plaltung der
Streikenden, und besonders auch der Bevölkerung.
Man kann, hie und da, sogar eine kleine Ent-
täuschung durchlesen, eine Enttäuschung, dass auch
alles so ruhig abgelaufen sei, dass es nicht zu
grossen Ruhestörungen, zu Blufvergiessen kam.
Unsere amerikanischen "Vetter hatten bei einem
solchen Anlass natürlich aktiv gezeigt, dass sie
anno 1918 richtig schiessen gelernt haben, und
sie hätten mit der Streikerbande endlich einmal
aufgeräumt.

Sonderbarerweise—d. h. ist es wirklich sonder-
bar?—finden wir die vernünftigsten Stimmen über
die hiesigen kürzlichen Begebnisse in Blättern wie
die sowie einigen deut-
sehen, eher linksstehenden Zeitungen.

Also Montags werden die Personenzüge wieder
so ziemlich normal verkehren. Der Rummel ist,
soweit der alltägliche Verkehr in Betracht kommt,
vorbei. Der Streik, resp. Lock-out, der Bergwerk-
arbeiter in den Kohlengruben dauert: an, und hat
nun die Regierung endlich von sich aus einen
Verm ittlungsvorschlug, der diesen alten Streit end-
lieh beseitigen soll, gemacht..

Der Grund des Generalstreikes
Die Antwort darauf ist nicht einfach. Wie bei

jedem Kriege, so auch bei diesem blutlosen Kampfe.
Man hatte so ungefähr eine Idee, warum man
kämpfen sollte, oder besser gesagt, denen, die in
die Schlacht zu ziehen hatten, wurde wohl gesagt,
warum man dies von ihnen erwarte. Gleich wie
damals, als es. galt, Belgien und den von Deutsch-
land unbeachteten Vertrag zu retten. Und, wie
damals, lag in den Gründen, die man den Sol-
daten kundgab, etwas Wahrheit. Diesmal hiess

es, es handle sich um einen Solidaritätskampf, um
Beistand für die Minenarbeiter, um Gegenstand
gegen den allgemeinen Angriff auf die Löhne und
Arbeitsstunden. Als r«.«« A7// diente einerseits
der unoffizielle und den Vorständen der Arbeiter-
behörden unbekannte Angriff auf die Z>«z7y f)7a«7,

wo die Arbeiter sich weigerten, einen mit " Für
König und Heimat" überschriebenen Leitartikel,
und damit die ganze. Montagsausgabe der Zeitung,
zu drucken, und andererseits der daraufhin von
der Regierung erfolgte Abbruch der Verhandlungen

Jedem unbefangenen Beobachter musste es klar
sein, dass der Generalstreik, der für gewisse Even-
tualitäten angedroht war, kommen musste, und nach-
dem die Regierung sich während mehrerer Jahre
daraufhin vorbereitet hatte—selbst unter Ramsav
MacDonald's Arbeiter-Regierung waren diese Vor-
bereitungen weiter gediehen—schien der gegenwär-
tige Moment, die vorliegende Lage wirklich ideal,
um das Tournier einmal auszufechten.

Und zu einem eigentlichen Tournier, bei wel-
chem die Höflichkeiten, die Bedingungen, die
Rechte und Gebräuche, als zwischen Gegnern üb-
lieh, peinlich genau von beiden Seiten innegehalten
wurden, kam es denn auch.

Während der' ersten Aufwallung kam es zu
einigen Schlägereien, einigen Fenstereinwürfen,
Steinwürfen auf Eisenbahnzüge, selbst zu einem
schweren Eisenbahnunglück, das auf ein Ver-
brechen zurückzuführen war. Diese Vorkommnisse
jedoch dürfen nicht auf Rechnung der Streiker
gesetzt werden, sondern sie waren in jedem Falle,
oder in den meisen Fällen, das Werk der gewöhn-
lieh in solchen Zeiten sich hervorwagenden Halun-
ken, die in den Grossstädten und Industriestädten
trotz unserer vielgerühmten Zivilisation eben immer
noch einen guten Brüteplatz finden.

Der Verkehr stockte. Nach einigen Tagen ge-
lang es, einen sogenannten Skeleton-Zugverkehr zu

organisieren. Die Post, soweit Briefsachen in Be-
tracht kamen, arbeitete, wenn auch anfänglich mit
begreiflichen grossen Verzügen. Telephon und Tele-
graph arbeiteten prompt.

Man liest, dass es «1er Regierung gelungen sei,
mit der Zeit den Verkehr ins Leben zurückzurufen.
Meine Beobachtungen decken sich damit nicht.
Wohl gelang es einem Teil der Bevölkerung, ihr
Arbeitsfeld mit grosser Mühe täglich oder alle
paar Tage zu erreichen und für einige Stunden
zu arbeiten, aber nachdem der Warenverkehr gänz-
lieh lahmgelegt war—und mit Ausnahme von Re-
gierungsgütern, Petrol,. Nahrungsmitteln und eini-
gen anderen sogenannten " hauptsächlichsten "

Gütern konnte keine Kiste vom Fleck gebracht
werden (dies wurde mir noch Ende letzter Woche
von einer grossen anglo-schweizerischen Transport-
firma persönlich bestätigt)—hat es nicht sehr eigent-
liehen Wert, wenn man sich zum Bureau begibt,
um dort mit Geschäftsfreunden die Streiklage zu
besprechen und mit ihnen zu übereinstimmen, dass
man eben abwarten müsse, bis der Rummel vorbei
sei. Ich nenne dies 5/oc£zz«£, und meines Er-
messens war diese Stockung komplett.

Dagegen ist es der Regierung gelungen, Dank
der Hunderttausenden von Freiwilligen, die sie
aus den vorübergehend nichts anderes zu tun haben-
den Betroffenen rekrutierte und zum Teil schon im
Voraus für solchen Fall eingeschrieben hatte, die
" hauptsächlichsten " Zweige des nationalen Lebens
aufrecht zu erhalten, oder nach und nach zu or-
ganisieren, wie Nahrungsmittel-Zufuhr (der die
Streikenden offiziell und tatsächlich keinen Wider-
stand leisteten, kleine unbedeutende Vorfälle aus-
genommen), Nachrichtendienst, öffentliche Sicher-
he.it und Ruhe und, wie schon bemerkt, einiger-
masser, Personenverkehr. Einige gehen so weit,
zu behaupten, der Streik sei dem Petrol zum Opfer
gefallen, und deuten darauf hin, dass während
des Generalstreiks täglich an die 2,000,000 Gallonen
Benzin verbraucht worden seien, also dopeplt so
viel als gewöhnlich.

London bot ein merkwürdiges Bild. In allen
Strassen lange Reihen stationärer Priva tau tos, die
Leute ins Bureau gebracht und Abends wieder nach
Hause bringen mussten. Wäre der " Eus "-Verkehr
nicht gestockt, so hätte diese Strassen-Garagierung
unüberwindliche Schwierigkeiten zur Folge gehabt.
So wie es war, dauerte das Durchfahren von Picea-
clilly, gewöhnlich 5 -10 Minuten erheischend,
2—2-1 Stunden.

Ich erinnere mich noch lebhaft des Eisenbahn-
Streiks anno 1921, und wie ich damals per Auto
zur City fuhr und mir vornahm: "einmal und nicht
wieder " Diesmal probierte ich die 60 km. lange
Strecke Westcliff-London per Eisenbahn. Es wa-
ren vier Züge angesagt, alle von Freiwilligen ge-
führt. Ich versuchte den ersten Zug, Morgens
7.48, zu erreichen und war auch 7.15 Uhr auf dem
Bahnhot', kam aber infolge der Menschenmenge,
die noch früher sich auf die Socken gemacht hatte,
nicht einmal auf den Perron und sah denn auch den
Zug nur von weitem

Daraufhin pilgerte ich in das 20 Minuten ent-
fernte Southend hinein, fand dort den Perron auch
schon ziemlich besetzt mit auf den zweiten Zug,
8.44 Uhr, wartenden Leuten. Schliesslich eroberte
ich mir Zutritt in den letzten Wagenabteil des
letzten Waggons 3. Klassö. Wir waren eine ganze
Menge in diesem gewöhnlich 10 Leute führenden
Abteil. Um mehr Platz zu gewinnen, machten wir
es so, dass zwischen zwei Sitzenden einer auf dem
Sitze stand. Seine Füs'se brauchten nicht soviel
Platz wie ein Sitzender, und auf diese Weise, und
mit ca. acht in der Mitte Stehenden, schmeichelten
wir uns, in punkto wissenschaftlicher Verpackung
von lebendem Gewicht einen Rekord aufgestellt
zu haben. Der Gedanke allein versöhnte uns etwas
mit der qualvollen Reise. Wir waren so eng ge-
drängt, dass es unmöglich war, die Füsse zu be-

wegen, geschweige aufzustehen oder abzusitzen.
Wer stand, stand, und wer sass, sass, und dies für
die zwei Stunden der Reise. Der Zug hielt an
allen Zwischenstationen, wohl um die dort warten-
den grossen Menschenmengen zu überzeugen, dass
es schlauer für sie sei, heimzugehen, indem es

zwecklos wäre, zu hoffen, Platz zu finden. Wir
erreichten endlich Fenchurcb Street, London, um
10.50 Uhr, und als ich um 1.45 Uhr Nachmittags
wieder auf den Bahnhof kam, erstreckte sich he-
reits ein " Queu " wartender Reisender über den

ganzen Platz hindurch, Und nur mit Mühe kriegte
ich einen Platz im 2.30 Zuge, der mich um 4.30
nach Westcliff brachte. Später Reisende hatten noch
schlimmere Erfahrungen, und eine Anzahl kehrte
per Charabanc oder Privatauto nach Hause. Die
"London Road" nach Southend glich einem Glüh-
wurmumzug Abends

Englisch an. der ganzen Geschichte war nicht
nur die Ruhe und Entschlossenheit nach allen
Seiten, sondern vor allem der Humor, der überall
zum Ausdruck kam. Ein jeder weiss, dass durch
den Streik die Steuerlasten nicht kleiner werden,
dass ihm die Rechnung für die unorthodoxen Ferien-
tage der letzten beiden Wochen demnächst zuge-
stellt werden wird. Was hilft es aber, im \ oraus
zu jammern, wenn man es doch nicht ändern kann
Wozu hat man schliesslich das Parlament und die;
Regierung, wenn nicht um gerade solche schwie-
rigen Fragen zu erledigen. Der Engländer schimpft
die ganze Zeit auf die Regierung, macht sich über
das " Schwätzerhaus in Westminster," womit das

Parlament gemeint ist, lustig. Aber so bald eine
nationale Krise an ihn herantritt, sobald wirkliche
Lebensfragen für die Nation zu entscheiden sind,
stellt er ab auf Regierung und Parlament und,
wie beim Sport dem Schiedsrichter, so gehorcht
er den Fügungen der Regierung und des Paria-
ments unbedingt.

Es ist dies eine HauptcharakterLtik englischer
Demokratie, das man sich wohl merken sollte. Es

ist auch ein Grund nationaler Stärke und nationalen'
Vertrauens, die der Regierung, sie möge nun kon-
servativ, oder liberal, oder gar Arbeiterpartei sein,
ganz gewaltige Stärke verleiht, wenn es eben zu

weittragenden Entscheidungen kommt.

Der " common-sense " und Humor der Englän-
der trieben verschiedene hübsche, sogar idyllische
Blüten. Ich erwähne einen Fussball-Wettkampf in
Plymouth zwischen Streikenden und der wegen des
Streikes verstärkten Polizei

Die von der Regierung veröffentlichte 7>Vz7AÄ

GWebfe gab uns täglich die Streiknachrichten und
die Cricketnachrichten. Die Tour der Australischen
Cricket Elf ging ihren gewohnten Gang, Streik
oder kein Streik, und die Cricketergebnisse wurden
ebenso gierig kolportiert und aufgefangen wie die
politischen Nachrichten.

Zum ersten Mal in der Geschichte dieses Insel-
reiches spielte die Drahtlose Telephcfnie eine grosse
Rolle. Die Regierung bemächtigte sich sofort der
" Broadcasting," und vier- bis fünfmal täglich, zu
bestimmten Stunden, wurden offizielle Nachrichten
verkündigt. Nebenbei gesagt dürfte der Streik da-
her der Radio-Industrie ganz gehörig Reklame ge-
macht haben.

Die Regierung hat gesiegt, wie eine starke Re-
gierung, vom Volkswillen getragen, in solchem
Falle siegen muss.

Die Arbeiterpartei hat allen Grund, ebenfalls
zufrieden zu sein. Erstens hat sie eine machtvolle
Demonstration der Solidarität ihrer Truppen ge-
geben, und zweitens hat sie zeigen können—Dank
der hervorragenden Führer, wié MacDonald und
Thomas besonders—class sie stark genug ist, um
das Tournier, mit dem Bekenntnis der Niederlage,
abbrechen zu können. In einigen Kreisen, d. h.
den chauvinistischen oder, eher gesagt, den " jingo "
Kreisen, hört man Jubel über die eingestandene
Niederlage der Arbeiterpartei. Ich fühle aber,
'dieses Niederlage-Bekenntnis sei ein grosses Stärke-
zeichen und ein Beweis, wie sehr die Führer der
Arbeiterpartei sich auf ihre Leute verlassen können.

Der Premierminister, Baldwin, dessen Ansehen
heute unvergleichlich höher steht als vor vierzehn
Tagen, scheint ebenfalls nicht weniger Respect
vor der Arbeiterpartei zu haben. Muntert er doch
seine Partei auf, nun die Hand zum Versöhnungs-
frieden zu reichen. Keine Rache, keine Ausnützung
des Sieges, sondern einträgliches Zusammenarbeiten
und versöhnliche Gesinnung sind seine Parolen.

Sodann hat die Arbeiterpartei ihren Leuten nun
vor Augen führen können, dass es im modernen,
ökonomisch weitverzweigten Betriebe einfach nicht
angeht, mit dem Kopfe durch die eichene Tür
hindurch zu wollen. Die Eisenbahner z. B. haben
in dem soeben abgeschlossenen neuen Vertrag mit
den Gesellschaften den Spruch hineinnehmen müsr
sen, dass sie den Streik zu Unrecht begonnen haben
und in Zukunft-'ohne Kündigung die Arbeit nicht
mehr verlassen werden. Es hat dies eine leicht
verständliche gesetzliche Seite, die der Regierung
im vorkommenden Falle ein ungleich schärferes
Einschreiten gegen Fehlende erlauben würde.

Andererseits hingegen sollen keine Salärreduk-
tionen als Streikfolge herausgequetscht werden,
wenn auch die Anzahl von Arbeitern naturgemass
vorübergehend eine kleinere sein wird, bis die
Folgen des Streikes annähernd wettgemacht sind.

Die Führer der Arbeiterpartei aber werden in
der Zukunft nicht nur ihre treue Anhängerschaft
kompakt hinter sich haben, sondern sie werden
einen noch grösseren Einfluss haben. Es ist kein
Geheimnis hier, dass der Generalstreik gegen die
Ueberzeugung der Führer durchgepaukt wurde. Die
linksstehende Fraktion der Arbeiterpartei, d. h.
die hie und da mit Soviet-Experimenten lieb-
äugelnde Fraktion, hat durch das Ergebnis des
Streikes eine empfindliche und lähmende Schlappe
erhalten, wogegen die konstitutionelle Fraktion, die
die andere mit 99 zu 1 überzählt, an Ansehen
gewonnen hat.

Der Generalstreik ist zu Ende. Der Minen-
arbeiterstreik dürfte, hofft man nun, auf Grund
des Regierungsvorschlages ebenfalls in ein Fahr-
wasser kommen, das ein schliessliches Landen er-
laubt, sei es auch mit Hilfe son weiterer Sub-
vention und sodann mit Hilfe von spezieller Ge-,
setzgebung.

Die Regierung hätte freilich diese Bahn schon
lange einschlagen können. Es war aber jedenfalls
besser ,und für spätere Unterhandlungen ver-
sprechender, sich über die seit langer Zeit drohende
Popanz des Generalstreiks Klarheit zu schaffen.
Dies ist nun geschehen, und der " Hoseniupf "
hat stattgefunden. Mögen die kommenden Monate
nun der Arbeit und dem èrspriesslichen Zusammen-
wirken aller Klassen gewidmet sein, damit die
Wunden, die der Kampf zurückgelassen hat, geheilt
Werden können. " Kybukg."

"AUSLANDSCHWEIZERTUM."

Ein Redaktor der in New York erscheinenden
"Amerikanischen Schweizer-Zeitung" erzählt fol-
gendes hübsches Erlebnis aus einem Restaurant im
New Yorker Ghetto:

Ich war gerade beim Braten angelangt, da schritt
eine stolze Zigeunerin in der buntleuchtenden Tracht
ihrer von niemand gekannten Heimat durch die
Tür, verzehrendes Feuer in den Augen, mit Ohr-
gehangen, die wie schimmernde Wachstropfen her-

abhingen, und dem Lächeln der Sphinx auf 'Jç;

Lippen. Sie setzte sich, ohne mich eines Blickes^
zu würdigen, mir gegenüber ans Marmortischchen
und bestellte eine Kartoffelsuppe. Ein unsagbar
prosaisches Gericht. Aber hinreissend schön war
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